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Verehrungswurdige Gonner, Hochgeſchatz
te Ritburger, Theuerſte Freunde,

Aerufen durch die Edlen Vater Jhrer Stadt, auf—E an unter Jhnen, Jhnen fur Jchx genommen in Jhre Mitte, ſoll ich nun von heute

trete in eine Verbindung mit Jhnen, wodurch Sie mich
an den offentlichen Geſchafften und an den offentlichen
Vortheilen; an Jhren Familienſorgen, aber auch an Jh—
ren Familienfreuden Theil nehmen laßen. Wohl Jh
nen und mir, wenn dieſe Verbindung ihren Endzwecker—
teicht! Das Erſte, was neue Bekannte mit einander

u ſprechen pflegen, iſt, daß ſie einander Gutes wunſchen,
ſich Einer dem Andern naher zu erkennen geben, einander
ihrer gegenſeitigen Achtung und Dienſtwilligkeit verſichern.
Dieß ſey denn auch der Jnnhalt der erſten Worte „die ich
offentlich mit Jhnen ſpreche.

Jch wunſche der guten Stadt Kobau und jedem einzel—
nen Bewohner derſelben den Beſitz und ruhigen Genuß
alles des Guten, das zum vollkommenen und dauerhaften
Wohlſtande gehort. Beſaße ich auch gleich nicht Men—

ſchenliebe, nicht Patriotiſmus genug, urn dieſen guten
Wiunſch pon Herzen zu thun; ſo mußte mir doch die Selbſt—

liebe ihn abnothigen; da ich als Ihr Mitburger auch den
Mitgenuß des dffentlichen Wohlſtandes hoffen darf.
Durch Nichts kann ich Jhnen die Aufrichtigkoit meiner
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Wunſche klarer beweiſen, als, wenn ich an der Beforde
rung des gewunſchten Guten ſelbſt thatig Theil nehme.
Das will ich thun, ſo weit meine Kraſte reichen. Das
Gedeihen Jhrer Kinder. und uberhaupt der in Jhrer
Stadt lebenden Jugend, der gluckliche Fortgang der oſ—
fentlichen und hauslichen Erziehung, die Freude, welche
Vater und Mutter an ihren Kindern erleben, ſind unter
den Gutern, welche die Gluckſeltgkeit der Stadt und der
Familien ausmachen, gewiß nicht die geringſten; und fur
die Beforderung derſelben vorzugiich zu arbeiten, werde
ich eben ſo ſehr durch meinen Beruf verbunden, als durch
die freye Neigung meines Herzens geleitet.

Jch bin Einer von den glucklichen Sterblichen, dexen
Pflichten mit ihren Neigungen uberein konnnen, oder, die
ihren Beruf lieben: denu, noch kenne ich kein Geſchafft,
das ich mit groſſerem Vergnugen treiben wurde, als die
Erziehung der Jugend, ſo viel ſich auch manche Menſchen
Muhe gegeben haben, es mir zu verleiden. Das kommt
ohne Zweifel daher, weil ich dieſes Geſchafft vor allen an
dern ſtudiert habe, weil ich mit keinem andern ſo innig be—
kannt bin, als mit dieſem; weil ich ihm den großten Theil
meiner Lebenszeit, meiner Krafte und meiner Muhe geo—
pfert habe. Beſitze ich jetzt einige Kenntniß dieſes Geſchaſſta
und einige Fertigkeit in Ausubung deſſelben; ſo habe ich
ſie warlich nicht gefunden, ſondern ſie koſtet mich viel.
Nun aber iſt uns insgemein das vorzuglich werth, was
wir theuer erkaufſt haben.

Denmmach haben meine Schatzbaren Mitburger nicht
zu beſorgen, daß ich Jhnen mit Klagen uber die Laſt der
ſauern und muhſeligen Schularbeiten beſchwerlich fallen,
oder niein Geſchafft, wie einen erzwungenen Frohndienſt,
betreiben, oder nur ſo viel thun werde, als zur hochſten
Notherfordert wird, um die Beſoldung zu erhalten; ſondern
Sie konnen Sich verſprechen, daß ich mein Amt mit Freu—
den verrichten, Alles, was zu Erreichung des offentlichen
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Zwecks dient, ungezwungen leiſten und durch die Zufrie
denheit des unpartheyiſchen Publikums, durch jeden bey—
falligen Blick, den meine Geliebten Mitburger auf die of—
ſentliche Schule werfen, mich zu neuen Unternehmungen
geſtarkt fuhlen werde.

So ſehr ich mich daruber ſreue, daß die Hochanſehn—
lichen Patronen dieſer Schule mich gewurdiget haben, mir

die Direction derſelben anzuvertrauen; ſo herzlich wunſche
ich, daß das Vornehmen Aller, die daran und dafur arbei—
ten, gelinge; daß die Verehrungswurdige Obrigkeit der
Stadt die Fruchte threr ruhmlichen Anſtalten reifen ſehe;
daß alle Vater und Mutter, die ihre Sohne der hieſigen
Schule anvertrauen, die Erfullung ihrer gerechten Wun—
ſche erleben und dadnrch ihres Lebens ftoh werden; daß
alle Burger und Einwohner an dem Gedeihen der hier auf—
wachſenden Jugend Freude haben, daß das auswartige
Publikum mit Wohlgefallen auf unſere Schulanſtalten bli—
cke; daß ſamtliche Lehrer fur ihre tedliche Muhe mit Dank
und Liebe belohnt werden daß alle junge Menſchen, die
hier ihre Bildung erhalten, dieſe Schule als den Quell
ihrer Lebensfreude ſegnen mogen.

o0



6 te
hafte aller derer, die daran und dafur arbeiten. Das
Lriebwerk, wodurch Alles in Bewegung geſetzt wird iſt
der ubereinſtimmende aute Wille dieſer Arbeiter. Wenn
wir alie redlich wollen, und das, was wir wollen, auch
wirklich unermudet thunz ſo wird es um unſer Schul—
weſen qgut ſtehen.

Jch fage; thun; aber, was denn? Das iſt
der Punkt, woruber wir einander verſtehen muſſen. Es
klinat gut genug, wenn Menſchen ſagen: Wir wollen
Jeder das Seine thun. Aber, ſoll dieſes Wollen von
zweckbeforderndem Erfolge ſeyn; ſo muß auch Jeder wiſ—
ien, was ihm zukomme, oder, was er zu thun ha—
be. Jch, fur meine Perſon, wüll mich jetzt daruber er
klaren: denn Sie, Hochgeſchatzte Mitburger, konnen Sich,
wenn Sie mir auch den beßten Willen von der Welt zu
krauen, doch unmoglich Etwas gutes von mir verſprechen,
ehe Sie nicht bavon uberzeugt ſind, daß ich weiß, was mir
zukommt, daß ich mein Geſchafft verſtehe, meine Pflichtetz

aund meine Verhaltniſſe kenne. Und in der That weiß ich
Nichts, womit ich Sie bey meinem Eintritte ſchicklicher
unterhalten konnte, als mit Erklarung meiner Meynungen

»uber das Geſchafft, zu dein Sie mich verlangt haben. daſ—
ſen Sie mich daher offen und freymuthig mit Jhnen reden.
Jch bin nicht Willens, Erwartungen in Jhnen rege zu
machen, die in der Folge unerfullt bleiben: ich kunn nicht
gaukeln, nicht blenden; aber, meine Grundſatze und Bor
ſatze kann ich erklaren. Jch will nicht gleiſſen, nicht ſchim
mern; ſondern ſch wunſche blos, nicht verkannt zu
werden. Jch mache nicht Anſpruche auf den Ruf eines
padagogiſchen Wunderthaters: denn die Wunder haben
ja langſt ihren Kredit verloren: ich kann auch weder Ge
lehrte noch Weiſe ſchaffen; wohl aber bemuhe ich mich,
iungen Leuten den Weg zu zeigen, auf dem ſie Beydes wer—
den konnen, wenn ſie wollen. Kurz, ich werde in meinem
Beryufe ohne Schwurmerey denken, ohne Schminke ſpre—
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chen, und ohne Prahlerey handeln. Biltigen Sie das;
ſo bin ich Ahr Mann, und unſere Sachen gehn gut.

Man begreift das ganze Bildunasgeſchafft insgemein
unter den bryden Titeln: Lehren und Erziehen. Erſteres
iſt die Häuptbeſchafftigung des offentlichen Schullehrers;
an deni Andern muß er Theil nehinen. Der Director ei—
ner offentlichen Schulanſtalt ſoll nicht nur ſelbſt ebenfalls
Lehrer und Erziehungshelfer ſeyn; ſondern auch das, was
alle ubrige an beyden Geſchafften Theil nehmende Perſonen
thun, uberſehen und zu dem gewunſchten Zwecke zu richten

befliſſen ſeyn. Da ich nicht geſonnen bin, eine gelehrte Ab—
händlung uber die Berufsgeſchafte eines dffentlichen Schul
lehrers uberhaupt zit ſchreiben, ſondern nur von dieſen Ge
ſchafften beionders in Beziehung auf mich zureden; da ich
fernet dieſe Bogen nicht fur die gelehrte Welt ſchreibe, ſon
dern meine Schatzbaren Gonner und Mitburger damit be
gruſſen will; ſs ſey es mit erlaubt, mich in einer kunſtloſen
und dertraulichen Sprache kurzlich uber das zu erklaren,
was ich kunftig in meinem Berufe thun kann foll und

will ſo weit nemlich, als ich mich, ohne noch die
innere Verfaſſinig der Stadt und Schule mehr als ober—
ftachlich zu kennen, daruber erklaren kann.

Das Erſte iſt: Ich ſoll lehren; ſoll an dem Unter—
richte, der jungen Menſchen, welche die hieſige Schule be
ſüchen, den mir zukommendett Antheil nehmen. Das kam
und will ich. Die Frage iſt nur: Was? und Wie? ich
lehren werde. Sie ſollen Alles erfähren: denn, von
Allem, was in einer offentlichen Anſtalt geſchieht, muß
auch offentlich geſprochen werden konnen. Nur kann ich
Jhnen nicht Alles auf Ein Mal ſagen, was nothig iſt, um
dieſe Frage vollſtandig zur beantworten.

Um zu beſtimmen, Was gelehret werden ſoll; hat
nian ſchlechterdings auf Nichts anderes zu ſehen, als auf
das Bedurfniß der jedes mal gegenwartigen Lehrlinge. Je
groſſer die Anzahl derſelben iſt, deſto mannichfaltiger ſind
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ihre Bedurfniſſe, je nachdem ſie zu verſchiedenen Standen
und Lebeusarten vorbereitet werden ſollen, oder auch in
Abſicht auf ihre verſchiedenen Fahigkeiten, bereits erlang—
ten Kenntniſſe und Neigungen. Dem zu Folge kann ich
auch meine kunftigen Lehrgegenſtande nicht eher namentlich

anfuhren, als, bis ich die eben jetzt auf hiefiger Schule vor—
handene Jugend nach ihren dermaligen Bedurfniſſen ge—
nau werde kennen gelernt haben. So bald dieſes geſchehen
iſt, werde ich nit tueinen Herren NRitarbeitern daruberRath
pflegen. Wir werden einander unſere Kenntniſſe, Erfah—
rungen, Beobachtungen und Meyhungen freundlich mit—
theilen und uns uber eine Lehrordnung vercinigen, welche
den Bedurfuiſſen unſeter Schuler, mithin auch den Zun
ſchen der einſichtsvollen Patrsnen, der dabey intereßirten
Eltern und jedes thelnehmenden Patrioten angemeſſen ſeyn
wird, werden auch nicht ſaumen, dieſe unſere Lehrordnung,
nach dem Bepyſpiele anderer onentlichen Lehranſtalten, von
Zeit zu Zeit zur Kenntniß des Publikums zu bringen,

Gleichwie ich nun verſpreche, hierbey die Beforderung
des wahren Schulzwecks nie aus den Augen zu laſſen, nie—
mahls den Vortheil der lernenden Jugend eigenſinnigen
Meynungen aufzuopfern, ſo wunſche ich auch, daß das,
was wir Lehrer nach der redlichſten Ueberlegung beſchlieſ
ſen werden, die Billigung und den Beyfall des Publikums
erhalten moge. Um mir nun darauf deſto eher Rechnung
machen zu konnen, will ich einigen Zweifeln zuvor zu kom
men ſuchen, die ſich ſonſt hier und da regen und die Gemu
ther beunruhigen mochten, Jn dieſer Abſicht bitte ich ſo
wohl das ganze daran theilnehmende Publikun, als be—
ſonders meine Theuerſten Mitburger:1) Den Arbeitern an der offentlichen Schule die zu Er—

reichung eines jeden Ziels nothige Zeit zu laſſen. Gleich—
wie der junge Menſch nicht Alies zugleich lernen kaun;! ſo
Fann auch nicht Allles zugleich gelehret werden. Wir wer
den darauf bedacht ſeyn, daß wir Nichts weſentlich Noth
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wendiges zuruck iaſſen; aber Eines nach denm Andern.
Wo fur jede Klaſſe der Schuler mehrere Lehrer angeſtellt
ſind, da iſt es moglich; in mehrerern Wiſſenſchaften zu—
gleich Unterricht zu ertheilen. Ob es aber auch nutzlich iſt,

dDaß die Krafte, die Zeit und die Aufmerkſamkeit der Ler—
nenden unter mehrere Gegenſtande vertheilt werden?
Das iſt eine Frage, auf die ſich denn doch nicht gerade zu
Ja antworten laßt. Wo aber Ein oder hochſtens Zwey
dehrer den Unterricht in allen Schulwiſſenſchaften zu beſor—

gen haben; da konnen ſie ſich nicht anders helfen, als da—
durch, daß ſie Eines auf das Andere folgen laſſen. Eben
darum werden wir die Deliberation uber die zweckmaßige
Einrichtung unſerer Schullectionen alle halbe Jahre wie—
derhohlen, um das, was in dem Einen halben Jahre nicht
beſtritten werden konnte, im Andern nachzuhohlen; damit
der Jungling, der die Laufbahn ordentlich vollendet, ſo viel
nach hieſiger Verfaſſung moglich iſt, Alles, was zur
Worberxeitung auf ſeine kuuftige Lebensart erfordert wird,
zu lernen Gelegenheit bekomnie.

2) Der Schule Jhre Sohne mit vollem Vertrauen zu
uberlaſſen. Jch weiß wol, daß die Menſchen in den Vor—
ſtellungen, die ſie ſich vom Studieren uberhaupt, und be
ſonders von den Granzen und der Manier der Schulſtudien
machen, auch in den Abſichten, die ſie durch das Studiren,
oder vielmehr durch das Schulleben ihrer Sohne zu errei
chen hoffen, ſehr weit von einander abgehen. Dieſe Ver—
ſchiedenheit der Vorſtellungen und Abſichten faſſen bald
auch die jungen Leute ſelbſt auf und bringen ſie in die
Schule mit. Jch laſſe Jeden gern bey ſeiner Meynung
und will Niemanden gerunin Beforderung ſeiner Abſichten
ſtoren. Wer nun aber verlangte, daß die offentliche Schu
le ſich mit der Ordnung des Unterrichts nach den beſon—
deren Worſtellungen und eigenen Abſichten jedes Einzelnen
beqvemen ſollte; der wurde damit Nichts geringeres ver—
langen, als daß die Schule aufhoren ſollte Schule zu ſeyn.
Es gehort zur Natur und zum Weſen einer offentlichen
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Schule, daß dariun mehreren jungen Menſchen gemein
ſchaftlich Unterricht gegeben werden ſoll. Jede Gemein—
ſchaft erfordert Uebereinſtimmung in Zweck und Mitteln,
und hort auf Gemeinſchaft zu ſeyn, fo bald Jeder Etwas
anderes oder das Nemiiche auf andere Art, erreichen
will. Es wird billig vorausgeſetzt, daß Jeder, der ſeinen
Sohn einer offentlichen Schule awwertrauen will, ſich vor—
her mit derfelben Schule bekannt mache und unterſigche,
Jvas daſelbſt, und Wie es gelehret wird. Schickt er nun
ſeinen Sohn wirklich auf dieſelbe Schule; ſo leat er eben
dadurch offentlich das Bekenntniß ab, daß er die hier ubli—
chen Lehrgegenſtande und Lehrmethoden billige; daß fein
Sohn das, was hier gelehret wird, und auf die Art, wie es
hier gelehret wird, lernen ſolle. Kein vernunftiger und gu—
ter Vater wird das thun, wenn er nicht den dehrern der
ſelben Schule zutraut, daß ſie wiſſen, was dem jungen
Menſchen zu jeder Zeit, nach Maßgabe ſeiner Beſtimmuna,
ſeiner Fahigkeiten und ſeiner bereits erlangten Kennrmiſſe
zutraglich fep.

3) Den Fleiß und die Amtstreue der Lehrer nicht blos
nach der Zahl der abgehaltenen Lehrſtunden zu beurtheilen.
Viele Leute hegten in dorigen Zeiten das Vorurtheil und
Manche hegen es vielteicht noch, daß der junge Menſch um
ſo viel gelehrter werden um ſo viel ſchnellere Fortſchritte
im Wachethume feiner Kenntniſſe machen muſſe, je mehr
Lehrſtunden er beſttche. Allein, die Rechnung trugt. Ja,
jeder Sachverſtandiae weiß, daß die kleberhaufung mit Lehr
ſtunden ein ſicheres Mittel iſt, die Wermehrung der brauch
baren Kenntniſſe und die Erhohung der Denkfahigkeit zu

hemmen und zu hindern. Detr mundliche Unterricht iſt
zwar ein nothwendiges, aber weder das einzige noch das
wirkfamſte Mittel einem andern Kenntniſſe beyzubringen;
ſondern immer nur Hulfsmittel. Die naheren, ſicherern
und leichteren Wege, auf welchen ein Menſch zu Kenntniſ—
ſen gelangen kann, ſind eigene Beobachtung und Selbſtbe
lehrung aus guten Buchern. So lange nun der junge
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Menſch noch nicht im Stande iſt, dieſe beyden Wege zu
gehen, iſt ihm allerdings ein kehrer nutzlich und nothig, der
ihn zür eigenen Beobachtung anleitet und Bucher, aus de—
nen er ſich belehren kann, verſtehen hilft. Es iſt aber ein—
leuchtend, daß dieſe Anleitung und Hulfe in dem Maße min—
der nothwendig wird, in welchender Jungling ſelbſt beob—
achten und ſelbſt Bucher verſtehen lernt; ja, daß es ſo gar
laſtig und ſchadlich iſt, den Menſchen noch immer als un
inundiges und unbehulfliches Kind zu behandeln, wenn er
es ſchon nicht mehr iſt. Auch iſt ja das der Zweck alles
Lehrens, daß der Lehrling ſelbſt ſoll ſtudieren lernen. Wenn
wir nun dem Junglinge in ſeinem achtzehenten Jahre noch
eben ſo viel umindlichen Unterricht vorſagen, als wir ihm
deſſen in ſeinem achten Jahre vorſaaten; ſo erklaren wir
ja damit deutlich, daß wir in einer Zeit von zehen Jahren
unſerem Endzwecke nicht um einen Schritt naher gekom—
men ſind. Der Lehrer iſt uberall nicht der Mann, der die
Jbiſſenſchaften den Kopfen der jungen Leute emimpfen
kann; ſondern ſie muſſen dieſelben durch eigene Thatigkeit
des Verſtandes erwerben; oder, wie man ſich gewohnlich
daruber ausdruckt: Das Meiſte kommt dabey auf der
jungen Leute eigenen Fleiß an: und dieie Selbſtthatigkei

ando dieſen  e h ſorrtDetordern, das das iſt des Lokrare iSache. So lange
das Kind nient allein gehen und nicht ſelbſt die Speiſe zum
Munde fuhren kann, wird es gegangelt und geſuttert;
aber man glaube doch ja nicht, daß es um ſo viel beſſer zu
nehmen und geſchickter wird gehen lernen, je langer und
vfter man es futtert und gangelt; ſondern, je zeitiger man
es ſeinen eigenen Handen und Fuſſen uberlaßt, deſto zeiti
ger wird es ſeine eigenen Hande und Fuſſe brauchen, folg
lich auch des Ganglers und Futterers entbehren lernen:
umnd wurden wir nicht den Knaben trag nennen, der ſich
auch alsdenn noch gangeln und futtern ließe, wenn er ſchon
ſelbſt gehen und eſſen kann? Eben ſo iſt es mit jeden an—
dern WVermogen der wenſchlichen Natur. Nur durch
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Selbſtthatigkeit wird es geſtarkt und witkſam gemacht,
nicht aber dadurch, daß Andere uns ihr Vermogen leihen.

Alſo bedarf der Jungling wol gar keines mundlichen
Unterrichts, keiner behrſtunde und keiner Schule tuehr, ſo
bald er nur ſehen, horen und ein Buch lefen kann?
Eine ſolche ungluckliche Mißdeutung iſt allerdings moglich
und faſt hatte mich diefe Moglichkeit bewogen, den ganzen
Satz zu unterdrucken. Allein Mißdeutung der Worte ſetzt
Mißtrauen in denjenigen, der diefe Worte ſchrieb,voraus:
und das will ich doch nicht voraus ſetzen, ſondern viekmehr
hoffen, daß Jeder, der mit einiger Ueberlegung ließ't, mich
beſſer verſtehen und jene Folgerung ungereimt finden wird.
Wenn ich ſage: Eſſen und Trinken iſt nothwendig; aber,
es iſt nicht das einzige Erforderniß zu einemgluckſeligen Le
ben. Soltte man daraus mit Recht folgern konnen: Alſov
bedarf der Menſch wol gar keines Eſſens und Trinkens
mehr? Nun, eben ſo wenig kann man aus der Be
hatptung: daß der gegebene Unterricht mit der Selbſt
thatigkeit des Lehrlings im rechten Verhaktniſſe ſtehen muſ
ſe, die Entbehrlichkeit alles mundlichen Unterrichts folgern.

Wer Krafte genug hat, um allein zu gehen, kann darum
nicht ſagen, daß er nie eines Leiters oder Wegweiſers be—
durfe und wer die Geſchicklichkeit beſitzt ſelbſt zu eſſen, kann

darum doch nicht behaupten, daß ihm nun auch der Ver—
ſorger entbehrlich ſeyh. Wenn alfo auch gleich der Jung—
ling nicht mehr nothig hat, ſich alles das, was er lernen
will, ſtundenweis vorbeten zu laffen; ſo kann er darum
doch noch nicht fagen, daß er nun keines Lehrers und kei
ner Schule mehr bedurfe; ſondern auch da, wo er ſelbſt
ſtudieren kan, iſt ihm doch der Rath, die Leitung und Hulfe
des erfahrnen Mannes nothig, der ihm zeigt, was und wie
er ſtudieren ſolle.Eben ſo unſicher iſt das ſcheinbare Urtheil, daß derjeni—

ge Lehrer der fleißigſte und treuſte ſey und den meiſten Nu—
tzen ſtiſte, der die meiſten Lehrſtunden halt. Mancher

will einen Stein entzwey ſchlagen, hammert zwanzig Mal

dar
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darauf, und der Srein bleibt gatin. Ein Anderer zertrum
mert ihn durch einen einzigen Schlag. Das kommt da—
her, weil der Schlag des Letzteren mehr Kraft und Nach—
druck hatte, oder auch, weil er einen beſondern Vortheil
kannte, der ihn bald zum Zwecke fuhrte. Die Anwendung
hiervon kann jeder Verſtandige leicht machen. Frey
lich kann mir die Behauptung, daß die Menge der beſuch—
ten und gegebenen Lehrſtunden weder dem Lernenden nutzlich
noch dem Lehrenden ruhmlich ſey, leicht den Berdacht zuzie—
hen, daß ich dadurch meine Begpvemlichkeit zu begunſtigen
ſuche. Allein, wer der Sache nur ein wenig weiter nach—
denken will, der wird diefſen Verdacht bald ungegrundet
finden und wer mich kunftig beobachten will, der wird
hoffentlich bemerken, daß die Liebe zur Begveniichkeit mei—
ne herrſchende Leidenſchaft nicht iſt. Des Lehrers Pflicht

eines Schulers
Inter allen Geſchaff—

gt, iſt die Abhaltung
der mundlichen Lehrſtunden gerade ſur den kehrer das Leich
teſte. Die Einrichtung und Leitung des ſogenannten Pri—
vatfleißes erfordert weit mehr Aufmerkſamkeit „Anſtren
qung und Muhe. Der Sachverſtandige wird alſo urthei—
len, daß der Lehrer, der dieſe letztere vorzuglich empfiehlt,

dabey unmoglich die Abſicht haben konne, ſich einiger Muhe
zu uberheben. Wollen Sie aber wiſſen, ob Jhre Lehrer
fleißig ſinde; und ob Jhre Kinder mit Nutzen in die Schlile
gehen; ſo will ich Jhnen in meiner Antritsrede ein beſſe—

res Kennzeichen ſagen.
es konmt indeſſen, wie bey jedem Geſchaffte in der

Zoelt, ſo auch bey dem Unterrichte, nicht blos auf das
Was? ſondern eben ſo ſehr auf das MWie? an. Jch

ſage: daß das Lehrgeſchafft nach Wunſch votn ſtatten ge—
he und den erzielten Vortheil bringe, dazu traat die faßli—
che  und unterhaltende Lehrmethode wenigſtens eben ſo viel

bey, als die gluckliche Wahl der Lehrgegenſtande. Man
hat auch eine Menge der bisher beklagten Schulmangel von
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14 SFder Einfuhrung und Beybehal. ung fehlerhafter Methoden
abgeleitet. Gern mochte ich Jhnen einige Grundſatze mei—
ner Methodik mittheilen, um Sie zu uberzeugen, daß ich
mich beflißen habe, mir von dem, was die Erreichung des
Endzwecks befordert, ſo Viel als moglich eigen zu machen;
allein, es wurde mich zu weit ſuhren: und ich behalte mir
vor, kunftig in dergleichen Gelegenheusſchriften die Fruch—
te meiner Verſuche und Erfahrungen dem Publikum mit—
zutheilen. Noch lieber wird es mir ſeyn, wenn Gonner
und Freunde der Schule wenn beſonders die Eltern, de—
ren Sohne hier unterrichtet werden, ſich durch eigene Au—
gen und Ohren von meinem Beuehmen in der Schule un—

terrichten wollen. Jch lehre bey offenen Thüren. Jſt Je—
mand, den die offentliche Erziehung ſs ſehr intereßirt, daß
er ſich eutſchlieſſen kann, dem Unterrichte bisweilen eine
Stunde beyzuwohnen; den werde ich mit Ehrerbiethung
und Freude willkommen heiſſen. Dergleichen Beſucht
werden mich weder ſtohren noch ſonſt beunruhigen: viel—
mehr werden ſie unſer Geſchafft fordern und erleichtern.
Denn, Sie wiſſen, Theuerſte Gonner und Mitburger, daß
keine Arbeit beſſer gelingt, als, die mit Luſt und Munterkeit
verrichtet wird: und Nichts muntert den Schullehrer mehr
auf; Nichts ſtarkt ihn mehr zu muthiger Ueberwindung—
aller Schwierigkeiten, als, wenn ihn das Publikum mit
theilnehmender Aufmerkſamfeit beehrt.

Jceh ſoll zweytens an der Erziehung, d. i. an der
korperlichen und ſittlichen Bildung der jungen Menſchen
Theil nehmen. Nichts wird mir angenehmer und un—
terhaitender ſeyn, als dieſe Beſchaftigung. Schon der
Unterricht kann ein ſehr fruchtbares Erziehunasmittel wer
den, wenn dabey guf Beybringung guter ſittlicher Grund
ſatze, auf Erlauterung derſelben durch paſſende Beyſpiele
aus der Geſchicht, auf Beſtarkung derſelben durch einleuch
tende Grunde, beſtandige Hinſicht genommen wird. Auſ—
ſerdenm wird aber auch noch erfordert, daß man die jungen
keute in ihrer Denk-und Handlungsweijſe aufmerkſam be—

obach



tt 15obachte; daß man ſie zu einem dernuuftigen, chriſtlichen
und rechtſchaffenen Betragen aufmuntere. Beydes
konmt mir zu; Beydes werde ich thun.

Nichts iſt dem Lehrer, der mit gutem Erfolge arbeiten
will, wichtiger, als, daß er ſeine Schuler durchaus ken—
nen lerne: denn, wie ſoll er ein Material bearbeiten, wenn
ihm nicht deſſen Natur durchaus bekannt iſt? Voraus-
geſetzt nun, daß ihm der Geiſt der Beobachtung und die da—
durch bewirkte Gabe der Menfſchenkenntniß Eines der
erſten Lehrertalente! uberhaupt verliehen ift, lernt er
ſie kennen, wem er ihr Thun und Laſſen aufmerkſam beob—
achtet; wenn er den jedesmal wirkſamen Czrad ihrer Ver—
nunftthatigkeit nebſt ihren Neigungen erforſchet; wenn er
ſie befonders da ins Auge zu faſſen ſucht, wo ſie keinen
Beobachter zu haben glauben; wenn er darauf Ackt hat, ob
ſeine Schuler auch die Lehren der Schule in ihrem Leben
wirklich in Ausubung bringen. Das weiß ich: und eben
darum werde ich mich nicht damit beanugen, daß ich auf
diejenigen Handlungen meiner Schuler aufmerkſam bin,
die durch Polizeyqeſetze reaulirt ſind; fondern, ich werde
mir es geftiffentlich zum Geſchafft machen, eines Jeden
ganze Lebensordnuna zu beobachten, um von deſſen Fort—
kommen oder Zuruckkommen in der Sittenbildung grund
lich urtheilen zu konnen. Der Schuler leiſtet in der That
ſehr wenig, der blos polizeygerecht lebt; aber auch der Leh—
rer leiſtet fehr wenig, der blos darauf Acht giebt, daß die
Schuler in die Schule kommen,ſtillfitzen, antworten, wenn
ſie gefragt werden uiind ihre Aufgaben liefern. Jeder Ver
nunftige wird das wahr finden, wenin er bedenken will, daß
die Schule nicht Zweck, ſondern Mittel iſt: Mittel zur Bil
dung fur das Leben auſſer der Schule daß die inwendung
des Mittels Nichts hilft, wenn wir nicht demerken, ob wir da—
durch dem Zwecke naher konimen oder nicht. Es iſt qut ge
nug, wenn wir leſen, ſchreiben und beten lernen; aber die
Hauptabſicht, warum wir in die Schule gehen, bleibt
doch, daß wir leben, d. i. in unſerem ganzen Wirkungs—
kreiſe vernunftig handeln lernen. Aber,
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Aber, wie ſoll der Lehrer auf einer Anſtalt, wie die hie—

ſige iſt, ſeine Schuler wol beobachten konnen, da ſie in der
ganzen Stadt zerſtreut wohnen, und auſſer den Lehrſtunden
ihreni Lehrer wenig oder nicht vor die Alugen kommen? Es
iſtja bekannt genug, daß manche Khaben und Junglinge
ihren Lehrer nur diejenige Seite ihres Characters ſehen laſ
ſen, die ſie etwa fur die gefalligere halten; daß ſie in die
Schule kommen, ſo oft ſie muſſen und ubrigens ihrem Leh
rer aus dem Wege gehen, ſo oft ſie knnen. Werden ihn die
ſe nicht zwanzig Mal hintergehen, ehe er ein einziges Mal
ihren Gangen und Handlungen auf die Spur kommt?
Dieſer Einwurf laßt ſich vermuthen: und ich weiß es wohl,

daß ein Lehrer an einer offentlichen Schule ſeine Schuler
nicht eigentlich huten oder in ununterbrocheneAufſicht neh
men kann: aber, das iſt auch nicht nothig. Um gleich—
wol meinen Endzweck zu erreichen werde ich

Erſtlich meinen Schulern bald zeigen, daß ſie gar nicht
Urſache haben, ſich vor mir zu verſteckeu, oder, vor mir zu lau
fen; daß Heuchler und Tuckmeiſer nie meine Freunde werden
konnen; daß ein junger Menſch, der mich ſeine Fehler ſehen
ſaßt, oder ſie geſteht, mir weit lirber iſt, als ein Anderer, der
ſie liſtig verheimlichet; daß das gegenſeitige Verhaltniß
zwiſchen Lehrern und Schulern nur dann glucklich ſeyn
kann, weun unbegranzte Offenheit und Freymuthigkeit

in ihrem Umgange Statt findet.
Zweitens: Gefetzt, ich konnte dieſe Offenheit nicht von allen

meinen Schulern gewinnen; ſo verzweifele ich darum noch gar
unicht an der Erforſchung ihres iunern Zuſtandes. Es giebt Zeichen,
die der Jungling gar nicht in ſeiner Gewalt hat, die er dem Beobach
ter geben muß, ohne ſich deſſen einmal bewußt zu ſeyn; die der Unbe—
fangene entweder gar nicht bemerkt oder doch fur unbedeutend halt,
deren Bedeutung aber der Eingeweihte recht gut verſteht. Es giebt
eine gewiſſe moraliſche Phyſiognomie, fur die ich einigen durch
vieljahrige Uebung geſcharften Sinn zu haben glaube: und, wo ich
nicht irre, ſo ſiund diedlnzelgen der ſelben weit weniger truglich, als die
der phiſiſchen Phyſtognomie. Wenigſtens iſt es mir bisher ſo ziem—
lich gelungen, wenn ich bemuht geweſen bin, Jeden meintr Lehrlin—
de nach ſeinem wahrtn fittlichen Werthe zu tariren,

Um



Um meine Schuler auch zum ſittlich guten Betragtn aufzumun
kern, werde ich biſonders zwey Motiven auwenden. Die Erſte wird
mein eigenes Beyſpiel ſeyn. Es iſt bekannt, wie unendlich
ftarker die Macht der Beyſpiele wirkt, als die Kraft der Lehren. Eben
darum hat jeder Lehrer und jeder Geſetzgeber ſeine Pflicht kaum
faum halb gethan, der ſeine Lehren und Geſetze nicht durch eigenes
Beylſpiel beſtatiget. Ja, ich werde mich durchaus befleißigen, das zu
ſeyn, was ich wunſche, daß meine Schuler ſeyn und werden ſollen.
Es klingt freylich faſt anmaßend, wenn man ſich ſelbſt dafur aus—
giebt, daß man anderer Menſchen Muſter ſeyn wolle. Allein, wenn
man bedenkt, daß ich's mit jungen Leuten zu thun habe, die bey ihrem
Fleiße in der Tugend des Vorgangs der Erfahrneren, Geubteren, Ge—
tetzteren durchaus nicht entbehren konnen; ſo wird man finden, daß
ich mir nicht mehr arrogire, als, was ohnehin jedes rechtſchaffenen
Manues und veſönders jedes Lehrers Pflicht iſt, indem ich ſage, daß
ich im Streben nach jeder Art der Volllommenheit Vorganger mei—
ner Schuler ſeyn werde. Jch bin ein Menſch: meine Schuler ſollen
auch Nichts beſſeres werden. Jch ab Fehler: meine Schuler ha—
ben ihrer wahrſcheinlich auch. Jch werde mich mit allem Ernſte be—
fleißigen, meiner Fehler taglich weuiger, und meiner Fertigkeiten in
Befolgung guter Grundſatze taglich mehr zu nachen: und, wenn
unſere jungen Leute das Nemliche thun; was koönnen wir mehr von

ihnen verlaugen?
Dieſes mein Beyſpiel werde ich zweitens durch Vorſtellun—
gen und Ermahnungen zu unterſtutzen, niemahls unterlaſſen,
wo ich ſie nutzlich und nothig finde. Junge Leute bedurfen eines Er
innerers: denn, ſie ſind in der Aufmerkſamkeit auf ſtch ſelbſt noch
nicht ſo geubt, daß ſie ſich nicht bisweilen vergeſſen ſollten. Nun iſt
zwar jeder Gutdenkende den Nebenmenſchen, welchen er etwa fehlen
unieht, freundlich ;u erinnern berechtiget; aber, der Lehrer und Er—
tieher iſt gar dazu verpflichtet. Jn dieſen Erinnerungen werden nun
meint Schuler ſo wohl als Alle, die darauf Acht geben wollen, ſie
mogen gleich auf den Jnhalt oder auf den Ton derſelben ſehen, zwar
immer den ernſthaften Mann, aber auch jederzeit den wohlwollenden
ſanftmuthigen Freund finden: denn, freundlicher Ernſt iſt die
einzige durchaus wirkſame Stimmung des alucklichen Erziehers.
greine Schuler muffen es merken, daß ich bewegliche Augen im Ko—
pfe habe, aber auch, daß ich es bey aller Scharfſichtigkeit doch ini—
mer hetzlich gut mit ihnen meyne. Wenn ich auſſer dem Beobachten
und Ermuern zur ſittlichen Bildung meiner jungen Freunde noch
andere Anſtalten vorzukehren im Stande bin; ſo werde ich es gewiß
nicht unterlaſſen; aber, ich kann davon nicht eher reden, als, bis

ich meinen Platz beſſer kenne.

c Noch
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Noch iſt ein dritter Theil des offentlichen Schulweſens, deſſeti
Direction mit meinem Amte verbunden iſt, nemlich die Schul
polizey unſere kieben alten pflegten es die Schul zucht zu
nennen: d. i. die Beſorgung der auſſeren Ordnung in den Ge
ſchafften. Glauben Sie nicht, daß er meiner Aufmerkſanikeit eutgan
gen ſey, oder kunfug entgehen werde. Jch keunt diefes Fach, kenne
deſſen Geſetze, weiß auch, wie wichtig die Befolgung derſelben fur die
Beforderung des ganzen Scipulzwecks iſt; aber, ich habe meine gu
ten Grunde, warum ich gegenwartig mich nicht ausfuhrlicher dar
auf einlaſſen kanit. Vielleicht ein ander Mal.

Alles bisher beſchriebene kann ſoll und will ich thun,
und ohne Zweifel mehr noch: denn, wer kann gleich mit dem er—
ſten Blicke ſeinen ganzen Horizont uberſehen! Was in meinen
Erklarungen etwa noch fehlet, tas hoffe ich durch die Verſicherung
zu erſetzen, daß ich Alles, was ich, unt mein Daſeyn recht gemein—
nutzig zu machen, thun kann, auch redlich thun will. Jndeſ—
ſen ſehen Sie woi ein, Theuerſte Mitburger, daß durch dieß alles
der Erziehung Jhrer Kinder noch lange nicht genug geſchieht. Wir
Schullehrer mögen thun, ſo viel wir wollen, ſo kornen wir doch
bamit den Einfluß ſo vieler auſfer unferem Schulzirkel liegenden
Gegenſtande auf die Bildung unſerer Lehrlinge nicht hindern und
wollen ihn auch nicht hindern. Da die jungen Menſchen auſſer
der Verbindung, in welcher ſie mit der Schule ſtehen, auch mit der
Stadt und mit ihren Familien verbunden blerben; ſo folgt daraus
ganz naturlich, daß Stadt und Familien auch an der Erziehung
dieſer jungen Menſchen Theit nehmen muſſen. Ja, da die jungen
Leute einen groſſern Theit des Tages in den Hauſern ihrer Eltern
and in der Gefellſchaft anderer Menſchen zubringett, als in der
Schule und in vor Gefſellſchaft ibrer Lehrer; ſo iſt die burgerliche
Erzichung (die offentliche Sittlichkeit) und die hausliche Erzie—
hung (der Fantilienton) fur die Etimmung ihres Characters ins
gemein noch wichtiger als die Schulerzichung. Und nur dann
konnen wir uns mit dem Bewußtſeyn, fur die Bildung unſerer
Jugend Alles, was in unſern Kraften ſteht, gethan zu haben, beru—
nigen, wenn wir Alle, die wir dor den Augen der jungen Welt
leben und handeln, fur die heforderung des gewünſchten Endzwecks
gemeinſchaftlich und ubere inſtimmend thatig ſind.

Von der Verehrungswurdigen Obrigkeit dieſer
Stadt kounen wir es uns zuverſichtlich verſprechen, daß ſie die Be
muhung der Lehrer durch ihr Anfehen und nach ihrem ganzen Ver—
mogen unterſtutzen, und dadurch die gerechten Wunſche ihrer au
ten Burger, aller rechtſchaffenen Eltern und des Publikums patrio

tiſch



S

tiſchlbefördern wird. Det Eifer, mit dem ſie bisher auf das Auf—
nehmen der offentlichen Schulen bedacht geweſen iſt, zeigt genug—
ſam, daß ſte ſich die Bildung der Jugend zur ernſtkichen Angelegen—
heit macht; daflſte es fur ruhmlich halt, ſich durch Sorge kur die
offentliche Erziehung um die kunftigen Menſchengeſchlechter ver—
dient za machen.

Eben ſo wenig darf ich baran zweifeln,daß jeder Gutden
kende, den die offentliche Erziehung auf eine nahere oder ent—
ſerntere Art intereßirt, die qute Sacht nach ſeinen Kraften btfor
dern wird. Aber, wen fie nun gar nicht intereßirt? Doch—,
weg mit dieſem Einwurfe! ich kann nicht darauf antworten: denn,
es ware unbeſcheiden, bey der erſten Anrede an dieſe gnte Stadt
ſo zu ſprechen, als ob ich bey einem Theile derſelben einen hehen
Grad der Glkeichgulligkeit gegen ein Geſchacft, von ſo groſſem Ein—
flufſevermurhete. Die oöffentliche Erzithung iſt Angelegenheit des
Staats und der Menſchheit: wenigſtens pflegt man ſte in unſern
Tagen ber Ehre halben dafur zu erktaren. Wer kann alſo ſagen,
oder von ſtch ſägen kaſſen, daß ihn dieſer Geeenſtand gar nicht in—
tereßire, chne zugleich auf den Character eines guten Zürgers and
guten Menſchen Verzicht zu than? Jch brauche hier nicht erſt
tu beweiſen, was jeder geſunde Verſtand einſieht; daß fich jeder
Einzelne um ſo viekgluckſeliger befiudet, je beſſer die Menſchen ſind,
in deren Geſelbſchaft er lebt; tand daß wir um ſo diel ficherer auf
gute Menſchen in der Geſellfaft rechnen konnen, je beſſer die Schu—
ten beſtellt ſend, in welchen die Blieder ſur die Geſellſchaft gebildet
werden follen. Sollte Jemand das begreifen und doech ſo ſprechen
und handeln konnen, als ob ihn die aufwachſende Menge und ihre
Bildung Nichts angienge? Nein, Theuerſie Mitburger! ich traue
Jedem von Jhnen, er habe nun ſelkbſt erziehungsbedurftige Kinder
oder nicht, ſo viel Menſchenlicbe undBurgerſinn zu, daß er zu Er—
leichterung und Beforder ung deſſen, was alle Recherſchaffene wun
ſchen, freundlich die Hand biethen wird.

Am meiſten muß ohne Zweifel denen die Sache amHerzen liegen,
welche ſelbſt Kinder haben, fur deren Bildnug ſie die offentliche
Schule ihtes Orts benutzen wollen. Da es nun hochſinöthig iſt,
daß Ektern umd Lehrer uber das Geſchafft, das ſie gemeinfchaftlich
betreibett ſollen/recht einderſtanden ſeyn; ſo ſey es mir erlaubt, mit
den guten Vatern und Muttern, deren Sohne kanftig mei—
ne Schuler ſeyn werden, noch beſonders zu ſorechen. Nehmen Sie,
Theuerſte Freunde und Freundinnen, das, was ich Jhnen ſage, als
Eraffnung meines gutmehnenden Herzens und als eine Verſiche—
ruing an, daß meine Wunſche in Betreff Jhrer Eohne mit den Jh—
rigen gewiß ubereinſtimmen; daß es mir und allen meinen Muar—
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beitern eine herzliche Freude ſeyn wird, wenn wir das Zeugniß er—
halten, daß wir durch unfere geringe Muhe zur Erleichteruug Jhrer
Vater-und Mutter-Sorgen redlich mitgewirkt habcn—

Es iſt ein groſſer Vortheil, wenn der junge Meuſch, der den ge
ſellſchaftiichen Unterricht zu genieſſen anfangt, zu ſeinen Mitſchu—
lern paßt: denn, je gleicher die zugleich unterrichteten einander an
Vorkenntniſffen und Fertigkeiten nd, deſto gleicher iſt auch der Niun
zeun, den ſie von dem gemeinſchaftlichen Unterrichte zun erwarten
haben; dahingegen es groffen Zeitverluſt und oft ganzliches Zu—
ruckbleiben Eines Theils verurſacht, wenn die Schuler Einer und
etbenderſelben Klaſſe an Fahigkeiten und Jdeenumfang ſthr ver—
ſchieden ſind; ſo gewiß, als ungleichartige Pflanzen unter gleicher
Behandlung nicht gleich gedeihen kösnnen. Aus dieſem Grunde
rathe ich Jedem, der einen Sohn oder Pflegbefohlnen der offentli—
chen Schule ubergeben will, daß er ihn dazu ordentlich vorbe—
reite: denu, wie kann ein Geſchafft von ſtatten gehen, zu dem
zjuan unvorbereitet kommt? Dieſe Vorbberitung beſteht daxrin—
uen, daß der Kandidat nicht nur in den Kenntniſſen und Fertig—
keiten, welche bey dem Anfange unſeres Schulunterrichts voraus
geſetzt werden, geubt, ſondern auch ſchulmaßig erzogen, d. i,
tur Folgſamtkeit, Arbeitſamkeit, zur Ordnnung und Punktlichkeit in
teinen Geſchafften; zur Vertraglichkeit und uberhaupt zur Beobach
tung der geſellſchaftlichen Pflichten gewohnt wird. Da das Um—
ſtimmen eines Characters nicht ſo leicht geſchehen iſt, als das Stime
men einer Geige; ſo wird ieder Neuankommende—eine deſto lange—
re Zelt in der Klaſſe fruchtlos verſitzen, je weniger die hier empfoh
lene Vorſicht bey ihm angewandt worden iſt. Von jenen Vor—
kenntniſſen und dieſenFertzigkeiten, durch welche der werdende Schu
ler einen glucklichen Fortgang ſeinesSchulſtudiums begrunden ſoll,
behalte ich mir vor, kunftig einmal namentlich und ausfuhrlich
zu handeln.

Zur thatigen Theilnehmung an dem wiſſenſchaftli
chen Unterrichte kann ich Sie nicht einladen. Es giebt zwar
Falle, wo der gelehrtt oder geſchickte Bater den Schulfleiß des
Sohnes auch durch Privathulfe befordern und erkeichtern kanu:
allein, zu geſchweigen, daß das doch nur auſſerordentliche und ganz
beſondere Falle ſind, uber die fich in Allgemrinen Nichts ſagen
laßt, ſo iſt es auch wirklich mein Wunſch, den sffentlichen Schulfteiß
ſo einzurichten, daß Sie dieſer ſonſt ſehr ruhmlichen Bemuhnng
entubriget ſeyn konnen. Deſto mehr und glucklicher konneij Eie
jur ſittlichen Bildung Jhrer Sohne und Pflegbefohlnen mit-
wirken. Es int zwar nicht zu verlangen, daß Jeder, der ein Kind in
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—S 21die Schule ſchickt, der kunſtlichen Erziehuna Meiſter ſeyn, und alſomit
dem Manne vom Handwerk im padagogiſchen Geſchaffte immer glei—
chen Schritt halten ſoil. Eben ſo wenig kann ich die Lehrſatze jener
kunſtucheu Erziehnng hier vortragen. Allein, es giebt doch ſo kianche
Bemuhungen dieſer Art, diz nicht nur jeder geſunde Verſtand, ohne
lange ſtudiert zu haben, gleich beym erſteiz Aublicke als nutzlich und no—
thig erkennt, ſondern auch jtder Aufmerkſame, ohne dazu beſonders aba
gerichtet zu ſeyn, mit leichter Muhe anwenden kann, wenn er nur will,
und gewig mit beſto groſſeremEifer anwenden wird, je lebhafter er ſich
dven Einfluß vorſtellt, den ſie auf die Gluckſeligkeit ſeiner Kinder; folg—
üch auf den Wohlſtand ſeiner Familie und auf die Ruhe ſeines eigenen
Herzens haben. Vch glaube ulles hierher gehörige unter folgende drey
Titel faſſen zu konnen,

Jeder Pater und Pflegvater iſt billig der beſtandige Aufſeber
und Beobachter ſeines Sohnes, beſonders, ſo lange er ihn bey ſich int
Hauſe hat, Freylich kann man auch hierin eben ſo leicht zu viel als zu
wenig thun, und furwahr, es wird vielleicht im ganzen Umfange der
Erziehungslehre Nichts ſo ſehr mißverſtanden, als der Artikel: Auf—
ſicht. Einige glauben, es gehore dazu, daß der Erzicher ſrine Zoglinge
unaufhorlich hute und zufammenhetze, wie der Hirt ſeine Schafe,
weun ſie ſich etwa veriaufen wollen. Andere meynen ſich dasWerk da—
burch beqvemer zn machen, daß ſie die Kinder einſperren, wahrend,
vaß ſie innerhalb der vier Wande zu den Ausbruchen der jugendli—
chen Ueppigkeit wenig Veranlafſunq haben werden. Dergleichen ver—
kehrte Methoden werde ich keinem Menſchen anrathen; ſondern, der
rechtſchaffene Vater thut Alles, was ſein eigenes Gewiſſen deßfalls
von ihm verlangen kann, wenn er anf ſeinen Sohn ſo weit aufmerkſam
iſt, daß er von deſſen Gehen und Kommien, Thun und Laſſen, Denken—
Wunſchen und Handein allezeit Wiſſenſchaft hat, um nun ſeiner Seits
weiter die dabey nothigen Maßregeln nehmen zu koönnen. Dieſe Beob—
achtung korimt den Eltern und beſonders den Vatern ganz eigenthum
lich zu: denn, da ſie ſich nicht blos auf die Bewegungen der Hande und
Fuſſe, ſondern auch auf die Geſinnungen und Neigungen erſtreckt:
gwer in aller Welt kann geſchickter ſeyn, dieſen auf den Grund zu kom—
men, als derjenige, vor deſſen Augen ſich die Begriffe und Neigungen
der jungen Seele von Zeit zu Zeit entwickelt haben?

2) Das zweite Mittel, wodurch gute Eltern die ſittliche Bildung ih—
rer Kinder befordern können iſt das gute Beyſpiel. Ein Satz von allge—
mein anerkannterWahrheit, der ſchon tauſend Mal geſagt iſt; aber eben
barum, weil er ſo wahr iſt, ſchreibt und lieſ't man ihn immer gern wieder.
ggch wiederhole nicht die ſchonen Spruche von der Macht derBeyſpiele.
Zoer jemahls auf Kinder Acht gegeben hat, der wird wiſſen, wie gern ſie
bie Hanbiungen der Erwachſenen nachahmen: der wird alſo auch be—
greifen, wie ſehr es Eltern und Alle, die mit jungen Menſchen umgrehen,
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in ihrer Gewalt haben, durch ihreBeyſpiele gute oder ſchlimme Eindru—
cke auf ſie zu machen. Es iſt gut genug, weüEltern dießfalls viel auf die
gitten Lehren rechnen, die ihre Kinder in der Schule bekommen; allein
jeder Vernunftige begreift auch, daß die Sittenlehre der Schule fchlech
terdings keine Frucht bringen kann, wenn die Handlungen, die der jun
ge Menſch auſſerhalb der Schule ſieht und hort, diefer Sittenlehre a
rade zu widerſprechen; daß ſich hingeaen Eltern um ihre Kiunder,
Hausfreunde und Mitburger um die bey und unter ihnen aufwachſen
de junge Welt, das großte Verdienſt machen konnen, wenn ſte ihnen in
allen burgerlichen und chriſtlichen Tugenden mit gutem Benſpiele vor—
gehen. Ordnung, Arbeitſamkeit, Beſcheidenheit, Freundlichkeit, Sauft—
muth, u. a.m. ſind lauter Tugenden, die ſich durch Beyſpiele unendlich
beſſer zeigen und angewohnen, als durch Worte beſchreiben und durch
philoſophiſche Grunde empfehlen laſſen. Die Lehren der Schule werden
auf dieſe Art nicht etwa uberflußig, ſondern eben dadurch erſt recht
nutzbar gemacht. Denn, wenn der junge Menſch in der Schule taglich
alles Gute hort und im vaterlichen Hauſe oder auch in jedem andern
Wohnhauſte taglich alles Gute ſieht: wie ſehr muß da die Kraft des Ei
nen durch das Andere verſtarkt werden! Jn der Schute lernt der
Jungling recht denken; aber im vaterlichen Hanſe recht keben und han
deln: in der Schule wird er gute Grundſatze gelehrt; aber, in vaterli—
chen Hauſe wird er gewohnt ſie auszuuben. Kommen nun noch von
Seiten der Eltern liebreiche Erinnerungen, freundliche Vermahnun—
gen, ernſtliche Vorſtellungen, vernunftige Zurechtweiſungen dazu;
groſſer Gott,wie vielGutes laßt ſich da hoffen! Wie kann das Boſe zum
Herzen des Junglings dringen, wenn ihn das Gute von allen Seiten
umgiebt?

3) Wenn nun drittens Eltern und Pflegeltern ſich uber das Gute
und Schlimme, das ſte etwa an ihren Kindern bemerken, und uber die zu
Beforderung des Einen und Verhinderung des Andern zu nehmenden
Maßregeln freundlich mit mir beſprechen wollen, ſo wird mir das ſehr
lieb ſeyn: denn, ich werde dadurch nicht nur ſelbſt mit dem wahren Cha
tacter meiner Schuler bekannter, ſondern auch in den Stand geſetzt
werden, denen, die das wunſchen und annehmen wollen, nach dem mir et
wa verliehenen Maße der Einſicht und Erfahrung zweckmaßigenRath
zu ertheilen. Dergleichen Unterrednugen ftnd mir auſſerſt intereſſant:
und ich werde Jedem, der mich nur anhören will, mit Freuden dienen:
denn, dazu bin ich da. Wenn eine Stadt Lehrer an ihrt affentliche Schu—
leberuft; ſo erklart und erkennt ſie dieſelben eben ſo gut fur Meiſter in
ihrer Kunſt und in ihrem Geſchafte, als ſie den Maurer und Zimmer—
mann, der von ſeiner Jnnung das Recht erhalten hat, Andere zu lehren,
fur Meiſter in ſtinem Handwerke erkennt. Gleichwie nun Jeder, der
ſeine Gebaude in gutem Stande erhalten will, uber alles das, was er
nicht ſelbſt verſteht, den Mauermeiſter oder Zimmermeiſter zu Rathe

zieht;



—SJ 23zieht; warum ſollte es fur denjenigen, der ſeine Kinder qut erziehen will,
nicht eben ſo rathfam ſeyn, uber zweifelhafte Punkte den Erziehunas
meiſter zu Rathe zu ziehen? Wir haben nicht Alle Alles, und wiſſen
nicht Alle Alles: aber, dadurch werden die Glucks- und Geiſtesguter
gemeinnutziger, wenn Jeder das, was er hat, Anderu liebreich mittheilt,
und das, was er nicht hat, von Andern freundlich annimmt.

Der erſte und eigene Zweck einer ſolchen Schule, wie die hieſige, iſt wol
allerdings die Bildung der Eingebohrnen. Jndeſſen iſt, wie bekannt,
keine Stadt ſo mißgunſtig, daß ſie nicht auch Auswartige an der
Benetzung ihrer offentlichenLehranſtalt gern ſollte Theil nehmen laſſen.
Ja, jeder brſcheidene, folg-und ſittſame junge Menſch ſoll uns willkom—

men und, ſo lange er ſich den Geſetzen des Orts und der Schule gt—
maß betragt, ein lieber Mitburger ſeyn. Wir wollen ihn nicht nur das—
jenige Gute, deſſen Mittheilung uns vergutet wird oder ſelbſt Nichts
koſtet, gern mit genieſſen laſſen, ſondern ich glaube auch ſo gar verſpre—
chen zu durfen, daß der Arme in Lobau Wohl:hater finden wird, die
deſſen Fleiß unterſtutzen.

Es ſey mir aber erlaubt, auswartigen Cltern und Furſorgern, auſ-
fer dem, was ſie von dem Vorhingeſfagten auf ſich anwenden konnen,
noch beſonders einen guten Rath zu ertheilen. Sie werden nemlicij ſehr
wohl thun, wenn ſie ihre Sohne, die die hieſige Schule beſuchen ſollen,
auch in Betreff ihres hauslichen Lebens in beſondereAufſtcht zu bringen
ſuchen. Wir ſind zwar als Menſchen, Chriſten und gute Burger alle
verbunden, uns des Fremdlings anzunchmen und wollen es auch thun.
Jndeſſen weiß man wohl, daß dieſe allgemeine Verpflichtung nicht al—
lemal zureichend iſt, um eine beſondere thatige Theilnehmuung an den
Angelegenheiten des Fremden hervor zu bringen. Es wird daher zur
Beruhigung auswartiger Eltern ſehr viel beytragen, wenn ſte entwe
der eine hieſige ihnen bekannte Familie bitten, ihren Sohn in Haus und
Aufſicht zu nehmen, oder auch, in Ermangelung einer ſolchen Familien—
bekanntichaft, ihn einem Lehrsr zur naheren Beobachtung empfehlen,
wozu ich und meine Herren Kollegen uns jederzeit werden bereitwillig
finden laſſen. Jchglaube faſt nicht, daß ich nothig habe, dieſe hier an
gerathene Vorſicht mit Grunden zu unterſtutzen. Sie zeigen ſich von

ſſlbſtte Wohlan, Theuerſte Gonner und Mitburger, ich habe Jhnen uber
die wichtigſten Gegenſtande des Amts, das ich in Jhrer Stadt verwal
ten ſoll, meine Meynung geſagt. Wie erfahre ich nun aber die Jhri—
ge? Sie konnen leicht glanben, daß mir daran gelegen ſeyn muß, zu
wiſſen: ob Sie meine Grundſatze und Vorſatze billigen oder nicht;
ob Sie in Jhren Vorſtellungen von dem Geſchaffte der offentlichen Er—

ziehung mit mir ubereinſtimmen oder von mir abweichen; ob Sie
mit meinen Erklarungen zufrieden oder unzufrieden ſind? Jch

J wunſche allerdings zur Zufriedenheit aller Billigdenkenden mein Ge—
ſchafft
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r ſchafft zu betreiben; und hofft gewiß, ſie wird erfolgen wenn wirli. einunder verſteben; ſehe aber nicht ein, wie dieſes Einverſtandniß
J vhne gegenſeitige Mittheilung Statt finben und von Dauer ſeyn kann.

Darum bitte ich Alle und Jede, die bey meinem Benehmen Etwas zu
erinnern haben, mirJhreGedanken eben ſo offenherzig und freymuthig,

J wie ichjetzt mit Jhnen geſprochen habe, und, wenn ich lebe, kunftig noch
oft ſprechen werde, mitzutheilen, wenn, wo und anf weiche Art
es Jhnen gefallig ſeyn wird. Nichts wurde mich mehr kranken, als,

ü

wenn das Publikum, ſo bald es an mein Geſicht nud an meinen Gang
gewohnt ſeyn wird, ſich nicht weiter um mich und meine Arbeiten be—
kummern wollte, Mein Geſchafft iſt ein offentiiches Geſchafft und

J

jeder Burger, ja jeder denkende Nenſchhat Recht und Pflicht, ſich da
IlsJ J rum zu belammern. Wer ſich darum bekummert, der denkt doch auch
an

wol Etwas dabey: unh, wenner Etwas dabey denkt, ſo wird er mich

1
J verpflichten, wenn er ſich die Muhe nehmen will, es mir zu ſagen,1 Kein Gebant iſt ſo unerheblich, daß er nicht angehort zu werdenver—

biente. Auch darf Niemand glauben, daß es mir Verdruß niachen
wird, wenn man mich tadelt, oder an meine Pflichten erinnert,
Nejn! durch gerechten Tadel wird der Vernunftige gebeſſert; und
wer ſeine Pflichten gern chut, der nuß ſte auch aern boren. Alſo

lil
Erinnerung, Anfrage, Zwejfel, Bedenken, Wunſch, Beyfaſl, Miß—
billigung, Rath, oder, was es auch ſey und von wem es auch kom—
me; ich werde Alles anhoren, Jch traue Jhnen warlich zu, daff

J Sie nie anders, als liebreich und freundlich nuit mir.reden werdenz

ſr
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liebreich und freundlich werde ich Jhnen antworten.
Und nun zur That!

Auf bevorſtehenden 16. Auguſt werde ich von Einer Hochpreis—
lichen Stadtobrigkeit in das Rectoranit bey hieſiger Schule einge—
wieſen werden und bitte ſowohl das Hochſtverehrungswurdige
Magiſtents Collegium, als Patron der Schule; als auch alie
Hoh? und Yernehme Gonner und Freunde der Schule, dieſe
Handlung durch Ahre ſchatzbare Gegenwart feyerlich zu machen.
So bald ich die Erlaubniß erhalten habe, den Lehrſtuhl zu betre—
ten, werde ich mein Anit mit eirer Rede: Ueber die wahren
Kennzeichen einer bluhenden Schule, atztreten, und dabey Ge—

1

2 legenheit haben, Manches zu ſagen, was zu unterhaltung und Be—
forderung des gegenſeitigen Vertrauens zwiſchen Stadt und Schn

un ſe betztragen kaun,
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